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sinkt er dann rasch bis gegen 70 (beide Geschlechter zusammen) zur Puber
tätszeit, um von da an wieder zu steigen bis über 74 im Mittel (89 als
Maximum), d. h. der antero-posteriore Durchmesser nimmt wieder zu.

Die Geschlechtsunterschiede bestehen in einer Früherlegung des Mini
mums beim Weibe und einer größeren Tiefe (von vorn nach hinten) des
weiblichen Thorax, so daß der Index um 1 1 / 2 bis 2 Proz. höher ist.

Rassenunterschiede zeigen sich darin, daß der Thorax des Weißen um
2 bis 3 Proz. stärker gewölbt (tiefer) ist als der flachere Negerbrustkoi'b.
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212. M. Krause: Über Pfeilgifte aus den deutschen Kolonien

Afrikas. Arch. f. Schiffs- und Tropenhygiene, 1906. Bd. X,
S. 105—108.

Aus den Untersuchungen des Verfassers, die er mit Brieger zusammen
angestellt hat, geht hervor, daß fast alle Pfeilgifte Afrikas pflanzlichen Ur
sprungs sind, und zwar Glykoside, die größtenteils von Pflanzen der Familie
der Apocyneen herstammen und als starke IIerzgifte wirken ; sie sind ungefähr
40 mal giftiger als das Gift der Kreuzotter. Nur in einigen wenigen Gebieten
sind diese pflanzlichen Gifte mit tierischen Giften (in Togo mit Gift der Puff
otter, in Südwestafrika mit einem Toxalbumin, das wahrscheinlich aus patho
genen Mikroben auf einer Käferlarve, der Diamphidia locusta, gewonnen wird)
vermischt. Brieger und Disselhorst isolierten aus den Pfeilgiften Ost
afrikas ein dem Strophantin außerordentlich ähnliches Gift, das von einer
Acocanthera (wahrscheinlich A. Schimperi und Deflersii) stammt. Verfasser
stellte nun durch physikalisch-chemische Untersuchungen fest, daß alle von
 ihm und auch von Brieger untersuchten Glykoside der Apocyneen, nämlich
Strophantin, Abessinin, Acocantlierin, mit dem Digitalin, dem wirksamen
Glykoside der Digitalis purpurea, bis zur Stereoisomerie identisch sind. Weiter
ermittelte er, daß durch Einspritzen von Diastase gleich nach dem Ein
verleiben des Giftes der Tod verzögert wurde, und sah eine Reihe von Ver
suchstieren, die bis zur fünffach tödlichen Dosis Gift erhalten hatten, wiederholt
gesunden. Buschan-Stettin.

213. Spieth: Die religiösen Vorstellungen der Eweer. Bremer
Missions-Schriften Nr. 17. Bremen 1906.

Das mit Abbildungen versehene populäre Heftchen gibt einen Vortrag
des Verfassers (Missionars) auf dem II. Kolonialkongreß wieder. Es be
schäftigt sich mit der Religion der Eweer an der Sklavenküste Westafrikas.
Wir finden zunächst den Glauben an mehrere Himmelsgötter. Unter ihnen
ragt der große Gott Mawu go (eigentlicher Beherrscher des Himmels) hervor.
Ein Götterpaar Mawu Sogble und Mawu Sodza beherrschen Blitz und Donner
und verleihen Schutz in verschiedener Beziehung (Ernte, Haus, Hof). Erden
götter, in Schluchten, Tälern usw. wohnend, vermitteln zwischen Menschen
und Göttern. Schließlich gibt es noch persönliche Schutzgötter. — Die Erde
wird teils aus dem Dunkel heraus plötzlich entstanden oder nach Art eines
Baues geschaffen gedacht, die Gestirne werden personifiziert. Der Mensch
wurde aus Erde geformt, die Seele erhielt er aus dem Seelenheim auf eine
vorher bestimmte Zeit. Nach dem Tode wandert die Seele über einen Fluß
ins Totenreich, wo eventuell noch Strafen verhängt werden und von wo die
Toten das Diesseits beobachten können. Br. med. Liebetrau-Trier.
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